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Oxford und Cambridge
und die weiblichen Hochschulen in England

von w. Henkel

ein deutschen Beobachter, der die öffentlicheil Zustände in Eng¬
land und das geistige Leben des englischen Volkes vorurteilsfrei
uud unbeirrt durch Reiseberichte,wie das seicht-frivole.lobn lüiil
vl «on rlv, verfolgt, dräugt sich leicht die vvlkerpshcholvgische
Wnhrnehmnng auf, welche wunderbare Fülle iuteresscmterGegen¬

sätze in diesem einen Volks- nnd Stnatskörper von jeher unvermittelt neben
einander bestanden haben, ohne daß sie eine zersetzende Wirkung ausgeübt uud
im Staate uud i» der Gesellschaft den Anstoß zu anhaltenden Erschütterungen
und tiefgehende»Umwälzungen gegeben hätten. Die Unwissenheit nnd Rvhheit
der untern Volksschichten uebeu der äußersten Verfeinerung des materiellen lind
geistigen Lebens in den obern Regionen der Gesellschaft, starre Rechtgläubig¬
keit uud unerschütterlicher Autoritätsglaube, katholisireuder Nitualismus und
Puseyismus innerhalb der protestantisch-bischöflichen Kirche nnd der Heils-
armeestraßennnfng neben Darwins nnd John Stuart Mills Wcltanschaunug
und unerschrvcknerForschung, die heillose Zerfahrenheit der Zustände iu Jr-
laud gegenüber dem gedeihlichenWachstum eines auf festen Rechtsauschanungen
folgerichtig aufgebauten Gemeinwesens germanischer Nationalität, tiefgewurzeltes
Rechtsgefühl und hohe Achtung vor dem Gesetze, und dabei eine Zivilrechts-
pslege mit so ungeheuerlichen Mißständen, daß die persönliche und politische
Freiheit für den unbemittelten Mall» fast hinfällig wird — diese und ähnliche
Gegensatze treten zwar mit gewisse» Abäuderungen auch im Kulturleben
andrer abendländischen Völker auf, aber nirgends so dicht neben einander und
so scharf ausgeprägt wie in England. Merkwürdig ist dauu auch der Zwie¬
spalt, worin sich die Gebildeten in England mit ihren Gesinnungen nnd Em¬
pfindungen zn den beiden wichtigsten Nationen der romanischen und der ger¬
manischen Völkerfamilie, den Franzosen und den Deutschen, zu besinden Pflegen-
Beide haben allezeit auf die Kultureutwickluug jenseits des Kanals einen weit¬
reichenden Einfluß ausgeübt, aber das sanguinisch lebhafte uud des Bühuen-
effektes bedürftige Franzoseutum hat immer für den doch im Gruude seines
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Wesens so verschieden gearteten Eugländer einen eigentümlichen Reiz gehabt
und seine Unbefangenheit selbst im Politischen Urteile zu Nngunsten Deutsch¬
lands getrübt. Den französischenZuständen widmen noch heutzntage die meisten
englischen Blätter eine ungleich regere Teilnahme als den entsprechendenBor¬
gängen in Deutschland. Fast zwei Jahrhunderte hindnrch waren England
und Frankreich die alleinigen Großmächte, uud während dieses Zeitraumes
erkaltete und erlosch die Teilnahme der Engländer an den Geschicken des
stammverwandten, aber zersplitterten und geschwächten deutschenVolkes. Und
noch in unserm Jahrhunderte fanden Deutscheufreunde wie der tapfre uud
geistvolle Herold des Protestantischeu Germanentums, Thomas Carlyle, mit
seinen begeisterten Kundgebungen nur ein schwaches Echo. Auch auf dem
Gebiete des nationalen Schrifttums waren, von einzelneu persönlichen Aus¬
nahmen und kurzen Episoden — Walter Seott nnd Coleridge — abgesehen,
die Beziehungen zn Frankreich lebhafter und enger. Die leichte, elegante und
logische Darstellungsweise eines Malebranche, Voltaire nnd Montesquieu führte
bei Locke, Hume, Addison, Bolingbroke nnd ihren Epigonen zu bewundernder
Nachahmung. Ebenso war das nach allgemeiugiltigen Normen zugeschnittue
gesellschaftliche Geschmacks- uud Formeuweseu mit Paris, der alles beherrschenden
und erlenchtendeu Zentralsonne, für den Engländer durchsichtiger uud leichter
verständlich als die tiefer angelegte Art eines Volkes mit so zahlreichen Bil-
dungsbrennpuntten, wie das deutsche sie zn allen Zeiten besessen hat. Erst
in unserm Zeitalter hat sich das Verständnis für deutsche Anschaunnge» und
Znstände Bahn gebrochen. Der Anstoß dazu erfolgte vou verschieduenSeiten;
weniger wohl von den in England seßhaft gewvrdnen Deutscheu selbst, als
von den Vertretern der Wissenschaft, namentlich den Schotten, die sich mehr
und mehr der französischen Führerschaft entzogen, ferner auch von der dem
Königshanse nahestehenden Aristokratie, nnd schließlich dnrch das thatkräftige
Vorgehen zahlreicher Gebildeten nnd pädagogischer Fachmänner, die die Not¬
wendigkeit erkannten, daß den schmählichen und unerträglichem Mißstäudeu auf
dem weitem Gebiete des Unterrichts durch den Anschluß au Deutschland abge¬
holfen werde. An ihrer Spitze stand Matthew Arnold. Das Vorbild der
Einrichtungen nnd Erfolge bei dem stammverwandten Volke, das im Zeitalter
der Reformation in engster geistiger Waffenbrüderschaft mit den Vorfahren die¬
selben freiheitlichen Ziele verfolgt und erreicht hatte, dann aber bei der Er-
"MMischaft der Glaubensfreiheit nicht stehen geblieben war, sondern sich schon
damals der wichtigen Aufgabe des allgemeinen Volksunterrichts zugewandt
hatte, begann mm,' nach drei Jahrhunderten, auf Schnlen und Universitäten
""'gestaltend zu wirken. Die Geschichte der Organisation des englischen Volks-
schnlwesensseit dem deutsch-französischenKriege ist auf ihrer Haupteutwickluugs-
stufe überall bekannt und als eine bedeutsame Äußerung des Zeitgeistes
aus dem Jnsellnnde und eine der unmittelbaren Wirkungen der deutschen
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Siege zum allgemeinen Verständnis gebracht worden; dagegen sind diejenigen
Neuschöpsungen weniger eingehend außerhalb Englands verfolgt worden, zu
denen während der letzten Jahrzehnte deutsche Vorbilder auf deu englische»
Universitäten, jenen altehrwürdigen Stiftungen der mittelalterlichen Vorzeit,
geführt haben.

Von dem wunderbaren Organismus der römisch-katholische» Kirche ab¬
gesehen, hat wohl kanm eine andre Stiftung bei den abendländischen Völkern
der christlichen Zeit alle Jahrhunderte hindurch iu so hohem Grade und mit
so vielem Rechte wegen zähen Festhaltens an den überlieferten Formen und
Einrichtungen als Urbild starrer Unwandelbarkeit gegolten, als die greise ^Inra
m!<.t>m- Oxford. Mit gerechtem Erfolge hat die englische Nation jederzeit ans
die Stätte hingeblickt, wo nach allgemeinem Dafürhalten die Strahlen des ge¬
samten geistigen, geistlichen und gelehrte» Schaffens der höchsten Mächte wie
in einein gemeinsamenBrennpunkte sich sammelten, und von wo aus auf das
Glauben und Wissen der Nation wie vvu einer weithin wirkenden Leuchte uu-
nblässig ueues Licht uud neue Wärme ausstrahlten. Und noch in unsern Tagen
hat für die rechtgläubige Seele des anglikanischen Hvchkirchprvtestanten der
Name Oxford einen kaum minder heiligen Klang als Rom und Mekka für den
katholischen Christen und den Anhänger des Islam. Wenn auch nicht, wie
man oft liest, schon in den Tagen Alfreds, des großen Sachsenheerkvnigs, so
doch immer ein Jahrhundert vor Prag und Heidelberg als Hochschule im
mittelalterlichen Sinne entstanden, erstarkte Oxford dank den überreichen Stif¬
tungen frommer Erblasser sowie der Gunst der Könige und Parlamente rasch
und behauptete als Hochburg und unerschütterliches Vollwerk der Kirche durch
alte Stürme staatlicher, geistlicher und gesellschaftlicher Umwälzungen hindurch
diese führende Stellung. Wiederholt hat sie als strenge Hüterin altenglischer
Sitte uud als Hort der Nechtgläubigkeit das monarchische Legitimitätsprinzip
in den stürmischsten Zeiten der englischenGeschichte, vornehmlich während der
Bürgerkriege des siebzehntenJahrhunders, anfs nachdrücklichste verfechtenhelfen.
Nvch kurz vor Elisabeth, als bereits die Hochflut der Kirchcnreform nach Hein¬
richs Tode vorübergehend zurückgestaut wurde, sah Oxford die Scheiterhaufen
für die unter der spanischen Maria verurteilten Bischöfe Crcmmer, Latimer
nud Nidley errichten, nnd in der Folgezeit hat es alle Sturm- und Drang-
geister stets sorgsam von seiner Gemeinschaft fernzuhalten gewußt. Allein der
mächtige Wellenschlag der Refvrmbewegung,-der in unserm Zeitalter das Insel-
reich durchzieht, hat auch die altersgrauen Prachtdenkmäler der kirchlich aka¬
demischenHochschule erreicht uud manches Stück Mittelalter, das dem Geiste
der Neuzeit nvch trotzte, hinweggespült. Noch immer aber sind die meisten
ihrer Einrichtungen und Gebräuche so durchaus eigenartig und so grundver¬
schieden von denen der festländischen Unversitäten sowohl in der Gliederung
des Gesamtorganismus wie in dem Lehrverfahren und in den Lehrzielen, daß
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es keineswegs leicht ist, einen Vergleich mit den deutschen Universitäten durch¬
zuführen und ei» zutreffendes Urteil über die gelehrten Studien und wissen¬
schaftlichen Leistungen der englischen Bildungsstätten zu fällen. Wie verschieden¬
artig schon das änßere Antlitz und das Gesamtgepräge englischer uud deutscher
Hochschulen besvnders auf nichtakademische Beobachter wirken kann, geht z. B.
aus der Auffassung eines uns befreundeten Engländers hervor, dessen jüngster
Sohn in Oxford studirte, währcud der älteste in Rom der Bildhauerkunst
oblag. Auf der Reise nach Italien erfuhr der im übrigen gebildete und in der
musikalischenWelt in London als Komponist wohl bekannte Herr, daß Heidel¬
berg eine Universität habe. Er machte einen Abstecher nach der alten Necknr-
stadt, um sich einen Eindruck von dem Treiben, der deutschen Studenten zu
verschaffen. Im nächsten Wintersemester äußerte er iu London in unsrer Gegen¬
wart: 'Ibsrs notlüng- in UcziÄölbsl'A ässizrvinK Uuz niurro ol' g, nnivörÄt,^;
ldorv »rs »mllicr oollög'ss vor vug,xvl8, nsitlnzr xrokessors nor „stnäsuts" w
l)6 860N tlun'ö.

Oxford und die Schwesternkademie Cambridge haben zwar mit den meisten
andern Universitäten außerhalb Englands das gemein, daß sie sich ans geist¬
lichen Stiftuugen entwickelt haben, aber zwei wesentliche Uuterschiedsmerkmale
trennen sie vvu ihnen. Die überaus reich ausgestatteten Lateinschulen oder
Klvsterschuleu des Mittelalters, bis auf den heutigen Tag QolleMs genannt,
aus denen sich die englische Universität zusammensetzt, sind in ihrer ganzen
Verfassung und ihrem Wesen nach Schulen geblieben. Jedes einzelne OollvM
steht in dem allgemeinen Verbände des örtlichen Nahmens der Akademie mit
völliger Souderexisteuz uud Svnderverwaltuug. Sodann hat die Gliederung
nach Fakultäten bis in die Neuzeit weder in Oxford noch iu Cambridge im
Sinne der italienischen, französischen und deutschen Hochschulen jemals be¬
standen. Die englische Universität ist ein Verband von Stiftern, LollvMs,
die als selbständige Glieder des großen Organismus unter einem gemeinsamen
Oberhaupte, den, tülmnoellor oder Prorektor, wenn man den Vergleich «zum
Zr-mo siüis nehmen will, etwa so neben einander wirken, wie die taktischen
Einheitsglieder, die Kompagnien im Bataillvns- und Negimentsverbande, nach
demselben Reglement die gleiche Höhe der Ausbildung lind Tüchtigkeit zu
erreicheil haben. Ein noch näher liegender Vergleich wäre der mit einer
Gruppe vou Gymnasien, etwa der Berlins, wenn sie uutcr einheitlicher Ver¬
waltung als ein organisch gegliedertes Ganze behandelt würden. Und in
Bezug auf die Lehrthätigkeit der Hochschule heißt es im ^ourns.1 ok LänogUoii
(Band 10, Seite 69): „Wenn ein deutscher Gelehrter seine Meinung von unsern
englischen Universitäten abzugebeil hätte, so würde er wohl sagen, daß die
Hochschule iu England eigentlich nichts andres darstelle als eine philosophische
Fakultät, wo auch ein wenig Theologie nebenher studirt wird." Die letztere,
die Theologie in den äußerst engen Grenzen mittelalterlicher und insular-
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nationaler Anschauung, das Lesen eines gewissen Kanons ausschließlich latei¬
nischer Klassiker, die scholastische Philosophie und die Geometrie nach Euklid
waren in der That vor der Reformation die einzigen Lehrfächer, und erst
seitdem Erasmus eiue Zeit lang in England gewirkt hatte, kam noch etwas
Griechisch und sehr wenig Hebräisch hinzu. Das Studium des Hebräischen
wird übrigens noch heutigen Tages auf unbegreifliche, man möchte sageu
unverantwortlicher Weise vernachlässigt; ein Geistlicher, der die Psalmen im Ur¬
text lesen kann, ist eine seltne Erscheinung. Nach dein altherkömmliche« Lehr¬
verfahren lag die ganze Ausbildung in der Hand der sogenannten tntors, die
man etwa mit uuseru Gymnasiallehrern vergleichen kaun. Erklärung der
Schriftsteller, Leitnng der schriftlichen, namentlich metrische» Übungen und die
Mathematik lagen ihnen ob. Dabei erfuhren die zahlreichen Hilfswissen¬
schaften der Theologie und der klassischeil Altertumskunde eine höchst kümmer¬
liche Behandlung, allgemeine Weltgeschichte — noch jetzt das Stiefkind der
englischen ^Img. ing,tor — wurde gar uicht gepflegt; ebensowenigdas Studium
der Schrifttümer und Sprachen der neuern Völker. Bor nicht vielen Jahren,
noch in unserm Zeitalter, gab es in Oxford gar keine eigentlichen Professoren
der Heilkunde und der Naturwissenschaften, und das Rechtsstndium war iu
der Hand eines einzigen Dozenten. Die Aufnahme in eines der als
Student erfolgte auf Grund einer sehr leichten Prüfung, meistens der
schriftlichen Übersetzung einer Stelle etwa aus Vergil oder Cicero ins Englische.
Auch jetzt noch hat jedes LollvM seinen eignen Maßstab, der ganz willkürlich
von den Vorstehern bestimmt wird und nirgends über den Stand der Leistungen
eines deutschen Oberselündaners hinausgeht. Hebräisch und einen lateinischen
Aufsatz giebt es nicht. Schritt zu halten mit den übrigen Stiftern der Uni¬
versität und unablässiges <z<mellmg', d. h. Einpauken für die jährliche« Wett-
prnfungen uud den Abgangs-Bacealnnrens, das war die Aufgabe der Lehrer
und der Studenten jedes Stiftes. Griechisch, Lateinisch, Bibelknnde ohne
theologische Kritik uud Mathematik stehen auch in der Gegenwart im Mittel¬
punkte der Prüfung für den L. Lavoalsurous n-rtinin, mit dem das Trien-
nium abschließt. Der N. der Nn-ssistor -u-tium, wird ohne Prüfnng einfach
dadurch erworben, daß der Betreffende während einer Reihe von Jahren einige
Monate in Oxford wohnt und seineu Ncuneu im Album der Universität weiter¬
führen läßt, und bis vor kurzem betrieben Juristen uud Mediziner ihre eigent¬
lichen Berufsstudien erst nach dem Abgänge von der Hochschule, die erster»
im sogenannten Tcmple-Viertel iu London, dem gemeinsamen Sammelplatz
aller Themisjünger, die letzteru au den großen Hospitälern, besvuders am
Univvrsit^ (üollögv Nospiwl in Gowerstreet.

Es liegt auf der Hand, daß das ewige Einerlei der Jahresarbeit mit
den ständigen Einpaukungskursen und dein materiellen Ziel, möglichst viele
von den stistnngsmäßigen Geldprämien, Medaillen nnd Büchern zn erringen,
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auf den Berufseifer der Tutvren einen lähmenden Einfluß ausüben mußte,
und daß von freier Wissenschaft kaum die Rede sein konnte. Waren sie doch
sogar an die Kapitel und Paragraphen der vorgeschriebenenTextbücher gebunden,
die den periodischen Prüfungen zu Grunde gelegt wurdeu. Und wenn man
erwägt, daß die Dozenten in ihren eignen Studienjahren denselben einseitig
beschränkten Bildungsgang durchgemacht uud, immer hinter den Mauern
desselben Klosterstiftes hockend, keine Gelegenheit gehabt hatten, mit andern
Hvchschnlen in fruchtbringende Berührung und belebenden Gedattkeuaustnusch
zu treten und so der unausbleiblichen Selbstüberschätzung vorzubeugen, während
die welligen eigentlichen Professoren kaum ein Dutzend Vorlesungen im Laufe
des Studienjahres zu halteu brauchten jeder als unfehlbarer Vertreter
seiner Wissenschaft ohne Kollegen uud Rivalen —, so erklärt sich leicht die
Thatsache, daß die mit allen irdischen Gütern gesegnete ^Iws. vrater trotz der
sorgenfreien Existenz ihrer Pfleglinge auf dem Arbeitsfelde der Forschung un¬
verhältnismäßig wenig leistete und durchaus nicht die weithinstrahlende Leuchte
der Wissenschaft war, für die sie galt. Die Aristokratie betrachtete die Stadt
und Universität Oxford als ihren Haupttummelplntz, und der begüterte Mittel¬
stand schickte seine Sohne hin, um im Verkehre mit dem jungen Adel feine
Lebensformen zu lernen und nützliche Lebensverbindungen anzuknüpfen. Die
uuglaublich zahlreichen und fetteu Pfründen und Stipendien wurden durch die
nicht sehr schwerem Prüfungen erworben und verschafften einer Unmafse im
chelosen Stande lebender Epilnreer ein behagliches Phäakendasein. Die üppigen
Tafelfreuden in den herrliche» Refektorien, reich an altem Gold- und Silber¬
geschirr, massivem Eichengebnlk und Eichengetäfel, Glas- und Wandgemälden, die
täglichen Spiele auf den weiten Rasenflächen der Lvllözo-I'Äi'lcLund den saftigen
Flußwiesen, zum Teil im Schatten der prachtvollsten Banmriesen, die Wasserwett¬
fahrten und Ruderübuugen auf Isis, Themse und Cherwell, der Pferdesport und das
Freiwilligensoldatenspiel, das alles uahm mehr Zeit und Interesse in Anspruch
als die Studien im Zimmer des Tutors oder in der vornehm möblirten Klause
und deu köstlichen Bibliotheken. Der tägliche Kircheubesuch, Sonntags nnd
an allen Wochentagen, war und ist noch die Regel. Cambridge hatte die Haupt¬
züge des akadennschen Lebens mit der ältern Schwester gemein; dvch trat hier
das hochkirchliche Element weder in der Theologie und im Gottesdienste, noch
auch in der Gesellschaft jemals so anspruchsvoll und in so scharf ausgeprägten
Formen nud mit derselben Machtfülle ausgerüstet auf, und^ früher als in
Oxford bekundete das Eindringen der naturwissenschaftlichen und medizinischen
Studien einen der allgemeinen Zeitströmung mehr zugewandten Sinn.

Einen wichtigen Wendepunkt in der Entwicklungsgeschichte der beiden
höchsten Bildungsstätten nnd des sonstigen akadennschen Lebens bildete in
den zwanziger Jahren die Gründung des sogenannten IInivörMy volley
in der Gowerstreet, gegenüber dem vbengenannten Universit^ Hospital,
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ein privates Aktienunternehmen, das in bedeutsamer Weise zeigte, daß das
Bedürfnis nach höherer Geistesbildung unabhäugig von den beiden mittel¬
alterlichen Mvnopvlanstalten in weitern Kreisen lebendig geworden war,
und daß es nicht an Männern fehlte, dein Verlangen thatkräftigen Ausdruck
zu verleihen. Lord Vrougham und George Grote, der Geschichtsforscher und
Finanzmann, riefen im Jahre 1822 im Verein mit andern diese Gestalt ins
Leben, die, nach deutschem Vorbilde eingerichtet, ohne Alumnat und in organischer
Verbindung mit dein Kinz's LolIeM im Somersethouse am Strand, eine nach
Fakultäten gegliederte Hochschule bildet. Die dazu gehörige Iliüvörsit^ ist
einfach die wissenschaftliche Prüfungskommission, der auch Gottfried Kinkel eiue
Reihe von Jahren angehört hat. Es ist allgemein bekannt, welche Anregung
für die gelehrten Studieu und das wissenschaftlicheLeben nicht nnr in der
Hauptstadt, sondern im ganzen Reiche von dieser Akademie, die nnch Hunderte von
Studentinnen zählt, schon nach kurzer Frist ausgegangen ist. Von ihr ging dann
auch jene Bewegung aus, die sowohl im Mutterlande wie in allen Kolonien des
ungeheuern Reiches fortwährend an Bedeutung gewinnt und das Ziel anstrebt,
die bisher von Oxford und Cambridge gehüteten Wissensschätzemöglichst all¬
gemein zugänglich zu machen und hauptsächlich für die Naturwissenschaften,
die Sprachen und Schrifttümer der neuern Völker, die vergleichende Sprach¬
wissenschaft nnd auch die polytechnischen Fächer Heimstätten zu schaffen, die
nicht unter den: Einflnsse kirchlicher und klösterlicher Überlieferung stehen.
Unter dem allgemeinen Motto Huivorsit,^ «zxtMsion entstanden dann auch die
Viktoria IInivoiÄt/, ein Verein von Lollexe-s in Manchester, Liverpool und
andern großen Handels- uud Fabrikstädteu, ferner sogenannte Huiversit^ QciUvFW
in Birmingham, Bristol, Nottiugham und iu Wales, Lehrstätten, die zwar
gegenwärtig noch keinen Anspruch darauf erheben können, im festländische,!
Sinne des Wortes Hochschulen zu sein, die aber eine über die Ziele der Schule
hinausgehende, möglichst wissenschaftliche Bildung anstreben und im engen
Anschluß an deutsches Lehrverfahren, an die den deutschen ähnlichen schottischen
Universitäten und nn unsre Polytechniken eine segensreiche, bereits in den
weitesten Kreisen der kaufmännischen und Arbeiterbevölkerung fühlbare Wirkung
ausüben.

Vielfach war freilich bei dem überall regeu Gründungseifer nicht reichlich
genug erwogen worden, daß man zwar mit reichen Mitteln Prachtbauten Her¬
richten und Bibliotheken kaufen, aber minder leicht mich akademische Lehrer
schaffen und Universitäten einrichten kann. Daß ein Organismus, wenn er
lebensfähig sein soll, sich nach natürlichen Gesetzen allmählich entwickeln muß
und dazu vor allein Zeit braucht, wurde vvu den Stiftern und den Orts¬
bewohnern in ihrer großen Ungeduld, die Söhne und Töchter über Nacht zu
Studenten und Studentinnen zu machen, übersehen. Und so folgte auf den
ersten Rausch eiue Periode der Ernüchterung und Erschlaffung. Aber das
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Aitsland, hauptsächlich Frankreich, Italien und Deutschland, sowie Schottland
halfen mit Lehrkräften, das heißt mit Real- und Gymnasiallehrern aus, die
dann mit dem Charakter akademischer Dozenten bekleidet wurden. Es liegt
auf der Hand, daß man dabei ineist fünf gerade sein ließ. Mit einigen Aus¬
nahmen bekunden aber doch diese juugen Pflanzstätten sämtlich die Merkmale
fröhlichen Gedeihens, und einige werden sich in Zukunft sicherlich zu großen
Mittelpunkten des wissenschaftlichenLebens gestalten. Daß sich nun Oxford
und Cambridge, und auch die noch uicht genannte Nebensonne, die kleiue
Universität Durham im nördlichen England, sich nicht mit vornehmer Gleich-
giltigkeit von den jungen Anstalten abwandten, die ihr Licht doch nur teilweise
von ihnen empfangen, ist eine sür deu Fortschritt des Kulturlebens in Eng¬
land wichtige Thatsache. Selbst in den konservativeil Kreisen war die Er¬
kenntnis zum Durchbruche gelangt, daß das überlieferte Oollö^v-Wesen und
Lehrverfahren den Anforderungen der Zeit nicht mehr entsprach, uud daß die
ueue Bewegung außerhalb der alten Hochschulen unterstützt uud innerhalb
derselben nutz- und fruchtbar gemacht werden müsse. So wurden in rascher
Folge wichtige Umbildungen nnd Verbesserungen durchgesetzt. An die neuen
Anstalten wurden von den alten Lehr- und Geldmittel abgegeben, das Sine¬
kuren- und Pfriiudenwesen wurde einer zeitgemäßen Lüftung und Sichtung
unterzogen, nnd allgemein in England verurteilte Mißstände, wie die Ehelosig¬
keit, zu der die Pfrüuduer, die tello^s, verpflichtet waren, wurden aufgehoben.
Sodann folgte die am tiefsten in das eigentliche Wesen der mittelalterlichen
Sonderstifte eingreifende Maßregel, die Einführung des sogenannten Intvr-
Ovllogmto-Systems. Während nämlich srüher das akademische Stndium auf
den geistigen Austausch zwischen den wenigen Lehrern nnd den zahlreichen
Stndenteu jedes einzelnen Stiftes beschränkt blieb, so, daß in älterer Zeit
mancher Student während seiner ganzen Studienzeit den Unterricht eines
einzigen und noch dazu geistlichen Jnstrnktvrs genoß, wobei die akademische
Jugend weder zu selbständigem Denken noch zu idealem Streben und freier
Thätigkeit hingeführt wurde, wurde nun durch Beseitigung der zwischen
deu Oo1I«zg'L8bestehenden Schranken die Gelegenheit geschaffen, daß die Studenten
je nach ihren persönlichen Neigungen und Anlagen jetzt auch außerhalb des
eignen Alumnats Kurse durchmachen und Vorlesungen hören können, ohne
doch dabei der sorgfältigen Einzelvorbereitung durch den Tutor für die jähr¬
lichen Prüfungen und für den Abgangsbacealaureus verlustig zu geheu. So
wurde eine Art von Kartellverband zwischen den Lehrkörpern sämtlicher volleg'W
hergestellt, und schvu uach kurzer Zeit war die Folge ein regerer Pulsschlag
des geistigen Austausches und des persönlichen Verkehrs. Es dringt jetzt ein
helleres Licht in die Auditorien, und die heilsame Wirkung einer gewissen
Konkurrenz uuter den Professoren ist nicht ausgeblieben. Auch die Zahl der
Lehrsttthle ist vermehrt worden, wenn sie auch noch immer in Oxford und
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Cambridge geringer ist als an den kleinern deutschen Universitäten, am auf¬
fallendsten die der Mediziner und Juristen. Eine in Oxford und in Cam¬
bridge erscheinende akademischeWochenschrift giebt fortlaufende Berichte über
das gemeinsameTreiben und trägt wesentlich zur Belebung des Gemeingeistes
bei. Dabei ist jedoch das innere Leben in den Stiften mit seinen schätzens¬
werten, zum Teil unübertroffenen Einrichtungen, namentlich der straffen Haus¬
zucht, uuveräudert geblieben. Auch müssen alle Jmmatrikulirten während des
ganzen Triemüums nach wie vor Mathematik, Griechisch und Lateinisch neben
den freiwillig gewählten Bernfsfächern studiren, und diese drei Fächer sind
auch für den Lg,e,e,Älg,ni'Lu» iu-Unin obligatorisch. Der Besuch des Gottes¬
dienstes an alle» Werktagen wie am Sonntage ist unerläßlich, desgleichen das
pünktliche Erscheinen um 10, spätestens 11 Uhr abends an dem mächtigen
Eisenthore des Stiftes und der Einschluß während der Nacht. Der vielver¬
mögende und unerbittliche Cerberus ist verpflichtet, jeden Zuwiderhandelnden
zur Bestrafung beim Stifsoberhaupt anzuzeigen; die mildeste Strafe ist etliche
Tage Stubenarrest. Wie sich der Soldat in den Garnisvnstädten beim Zapfen¬
streich in gelinden Trab setzt, so eilt hier der Musensohn in dem Weitbanschigen
nnd weithinflatternden akademischen Kleide dem ringsumgitterten Klvsterheim zu.
Die Thatsache übrigens, daß infolge der straffen Handhabung dieser Zncht die
Straßen uud öffentlichen Plätze von tobenden Nachtschwärmern ganz frei und
Konflikte zwischen Polizei und Studeuteu uumöglich siud, empfindet jeder als
eine große Wohlthat, der auf dem Festlaude andre Erfahrungen gemacht hat.
Überhaupt ist das Benehmen der Studeuteu auf den Straßen musterhaft.
Die 1'roetoi-L, d. h. akademische Lehrer, die mit der Polizeigewalt betraut sind,
wachen darüber, daß sich keiner vor Ablauf seines Trienniums vhue das vor¬
schriftsmäßige bauschige Kleid und die Mütze mit viereckigem Deckel in der
Stadt oder im Weichbilde blicken läßt; auch das Rnucheu ist verboten. Gesang
sxtril irmros (ZolIöZ'ioruin ist unbekannt, öffentlicheLokale dürfen nicht betreten
werden, und selbst der Theaterbesuch hängt von der Erlaubnis der Stifts-
vberhänpter ab. Freilich ist dabei zu bedenken, daß die Jmmatriknlirteu zur
Zeit ihres Eintritts durchschnittlich um zwei Jahre jünger sind als ihre
deutschen Genossen, uud daß unsre Studenten eine gleichmäßigere und gründ¬
lichere Geistesbildung und eine größere Reife vom Gymnasium mitbringen als
die jungen Engländer, die aus allen möglichen Privatschulen herkommen, wo
mit wenigen Ausnahmen noch immer höchst unvollkommnc Zustände herrschen.
Verbindungen im deutscheu Sinue, auch Komment- nnd Dnellwesen sind unbe¬
kannt. Dafür gehört aber jeder Student zu dem Lese- und Disputativns-
verein seines Stiftes nnd außerdem zu mehreren Klubs, deren einziger Zweck
körperliche Ausbildung, Abhärtung und Pflege frischer Jngendfröhlichkeit ist.
In diesem wichtigen Punkte übertreffen die englischen Bildungsanstalteu aller
Stufen die meisten ausländischen. Fußball, Crickett, Reiten, Schwimmen und
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Rudern werden regelmüßig und systematisch, namentlich Nudern und die Ball¬
spiele mit leidenschaftlichem,fast übertriebenem Eifer gepflegt. Auch Universitäts-
professoreu und im Dienste ergraute geistliche Herren beteiligen sich daran.
Die öffentlichen Blätter bringen tägliche Sportberichte. Eine der trefflichsten
gesellschaftlichenEinrichtungen in Oxford und in Cambridge ist die Union,
das allgemeine Uuiversitätskasino, dem die sämtlichen Jmmatrikulirten als
Mitglieder angehören. Allwöchentlich einmal tagt hier in hocheleganten uud
behaglichen Räumlichkeiten ein Studentenparlament und verhandelt über soziale
und politische Tagesfragen. Die Lebhaftigkeit der Beteiligung, der geschäft¬
liche Ernst in der strengen Beobachtung parlamentarischer Formen und die
Unerschrockenheituud Schlagsertigkeit der Redner hat auf uns Deutsche als
Zuhörer stets den vorteilhaftesten Eindruck gemacht. Sicherlich würde auch
auf den deutschen Universitäten eine ähnliche Einrichtung in hohem Grade
segensreich und für das spätere Berufsleben anregend wirken uud nicht ver¬
fehlen, die schlimmsten Folgen der gegenwärtigen Zersplitternng zu mildern.
Freilich erscheint augesichts der letztern schon der bloße Versuch aussichtslos.

(Fortsetzung folgt)

psychophysiologie
as ist doch der Darwin für ein großer Mann! Der reine Bis-
marck der Wissenschaft! Im gnten wie im bösen kommt alles
auf ihn. So fällt uns die Anzeige einer Sammlung „Darwi-
uistischer Schriften" in die Hand, worin Dr. Karl du Prel friedlich
neben Hnckel, Büchner und Jäger anfmarschirt. Du Prel, der

Begründer einer neuen Mystik! Dn Prel, der in illustrirten Zeitschriften die
Geschichte von lebendig eingepökelten und nach hundert oder wie viel Jahren
wieder auferstanduen Fakirs ganz ernsthaft als geschichtliche Thatsachen nuf-
Uscht. Du Prel, der die Wundergläubigen unter den Katholiken berechtigt,
triumphirend zu rufen: da seht ihrs! hat unser alter Görres mit seiner Mystik
doch Recht gehabt! die moderne Wissenschaft beweist es! Du Prel, der aus
Träumen folgert, daß außer unserm gewöhnlichen ein zweites, jenseitiges Ich
in uns wohne, und der annimmt, dieses jenseitige Ich sei der Schöpfer unsrer
diesseitige» Persönlichkeit; denn uur, wenn Nur unser Erscheinen in dieser Welt
selbst gewollt, unsre Eltern selbst gewählt haben, können Nur, meint er, für
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